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Im Haus herrscht Totenstille. Kein guter Gedanke, wenn man einen Jagdausflug auf eine Insel plant, die angeblich von Geistern heimgesucht wird. Plötzlich wird mir eiskalt. Doch Geister hin oder her, ich werde heute auf dieser Insel jagen und mit massenhaft Fleisch zurückkommen.
So leise wie möglich rüste ich mich mit Gewehr und Bogen aus und überprüfe noch mal den Rucksack, in dem alles Weitere verstaut ist. Munitionsvorrat? Check. Pfeile, Köcher, Ersatznocken und Spitzen? Check. Erste-Hilfe-Kasten? Check. Zusätzliches Verbandsmaterial? Check.
Als ich in der Dunkelheit am Zimmer meines Bruders vorbeischleiche, packt mich kurz mein schlechtes Gewissen. Er hat sich furchtbar aufgeregt, nachdem er herausgefunden hatte, dass ich ihn zu dieser Jagd nicht mitnehmen würde. Ihm gegenüber habe ich behauptet, es sei zu gefährlich – was ja auch stimmt –, aber in Wirklichkeit will ich einfach mal Tristans ewigem Geschnatter entkommen. Irgendwann gelangt man an einen Punkt, an dem man sich am liebsten die Ohren abreißen würde.
Außerdem redet sich Mom ein, ich sei nicht »sozial verträglich«. Sie meint, ich sollte mehr Zeit mit Leuten meines Alters verbringen oder, noch besser, mir eine Freundin suchen. »Ein nettes, hübsches Mädchen aus gutem Haus«, sagt sie immer wieder. Beim Gedanken daran rümpfe ich gequält die Nase. Im Prinzip hätte ich ja nichts gegen eine Freundin, aber die stellt normalerweise gewisse Ansprüche. Sie verlangt Zeit und Aufmerksamkeit – beides Dinge, die ich nicht besitze. Außerdem habe ich bereits vor langer Zeit gelernt, dass Freunde viel gefährlicher sein können als Feinde.
Ich bin schon auf dem Weg zur Tür, als ich den Stoffbeutel auf dem Tisch entdecke. Mom lässt niemals etwas herumliegen. Erstens ist sie eine große Verfechterin der Ansicht, dass alles seinen Platz habe und stets an genau jenem liegen sollte, und zweitens muss man hier höllisch aufpassen, dass keine Insekten ins Haus kommen, weil man sie sonst nicht wieder loswird. Erst als ich mich über den Beutel beuge, entdecke ich die daran befestigte Nachricht. Unwillkürlich muss ich lächeln.
Ein paar Kleinigkeiten für deinen Ausflug. Ich bin so froh, dass du endlich Zeit mit Freunden verbringst! Mach dir um uns keine Sorgen, wir kommen schon klar, während du weg bist. Tristan wird sich wieder einkriegen. Viel Spaß und pass auf dich auf.
Mom
Grinsend schiebe ich das Täschchen in meinen Rucksack. Ich weiß, was drin ist. Jedes Mal, wenn ich einen längeren Jagdausflug mache, gibt sie mir das Gleiche mit: Cookies. Sie sind so ziemlich das Einzige, was ich mir in den Outlands nicht beschaffen kann. Doch diesmal gehe ich nicht in die Outlands. Aber wenn Mom wüsste, wohin ich wirklich will, würde sie mich nicht gehen lassen.
Bevor ich das Haus verlasse, werfe ich einen schnellen Blick auf das Porträt, das neben der Tür hängt. Ich drücke die Finger an die Lippen und berühre anschließend sein Bild. Wie jedes Mal, wenn ich gehe. Dad ist nun seit acht Jahren tot; seitdem kümmere ich mich alleine um die Familie. Er wurde in den Outlands getötet, bei einem Jagdausflug. Das besagt zumindest die offizielle Geschichte. Aber ich weiß es besser.
Seufzend schaue ich zum nächtlichen Himmel hinauf und mache mich dann auf den Weg zum Strand. Ich umrunde die Bucht und warte auf meinen Jagdgefährten. Die Sterne sind verschwunden, und der Mond ist bereits untergegangen, aber es wird noch mindestens eine Stunde dauern, bis die Sonne aufgeht. Die Grillen singen seit Einbruch der Nacht nicht mehr, und die Vögel rühren sich noch nicht. Der perfekte Zeitpunkt.
Denn niemand wird sehen, wie wir uns auf die Insel schleichen, was auch ganz gut ist, da wir uns eigentlich von dort fernhalten sollen wegen der »Geister«. Ich glaube nicht daran. Woran ich allerdings sehr wohl glaube, ist das Wild, das dort drüben prächtig gedeiht. Es ist Zeit für die Jagd, und ich werde mit so viel Fleisch zurückkommen, dass sich in meiner und Conns Familie für lange Zeit niemand mehr Gedanken um das Thema Essen machen muss. Davon können mich ein paar Gespenstergeschichten und ein oder zwei Vermisste sicher nicht abhalten.
Leise Schritte im Sand holen mich in die Gegenwart zurück, und ich beobachte, wie Conn auf mich zukommt. Normalerweise gehen wir nicht zusammen auf die Jagd. Ich jage für gewöhnlich alleine, und wenn ich Gesellschaft brauche, nehme ich Tristan mit. Aber da es auf der Insel theoretisch gefährlich werden könnte, brauchte ich jemanden, der einerseits auf sich selbst aufpassen und andererseits dafür sorgen kann, dass es mir nicht so ergeht wie meinem Dad. Wenn ich ebenfalls verschwände, würde meine Familie verhungern.
Conn und ich sind im gleichen Alter; er geht schon ebenso lange auf die Jagd wie ich. Unsere Väter haben uns schon als Kinder mitgenommen. Abgesehen von mir ist er wohl der beste Jäger in unserem Dorf. Und der einzige Mensch außerhalb meiner Familie, dem ich vertraue.
Er stellt sich neben mich, zieht sich seine Kappe tief in die Stirn und blickt über das Wasser zur Insel hinüber. »Bist du dir sicher?«
»Was denn?«, frage ich grinsend. »Erzähl mir nicht, du hättest Angst vor diesem winzigen Inselchen.«
Mit einem abfälligen Schnauben greift er nach den Riemen seines Rucksacks. »Wie sollen wir rüberkommen?«
Wortlos führe ich ihn zu der Stelle, an der das Floß versteckt ist, das ich während der letzten sechs Monate aus Treibholz zusammengezimmert habe. Hübsch ist es nicht, aber es schwimmt. Ich werfe meinen Rucksack auf das Floß und bücke mich, um es in die sanften Wellen zu schieben. Wenigstens ist das Wasser ruhig. Dann schaue ich fragend zu Conn. Der spielt an seinem silbernen Ohrring herum und mustert zweifelnd das Gefährt, dann seufzt er und lässt seine Sachen neben meine fallen. Er weiß ebenso gut wie ich, dass die Beute auf der Insel das Risiko rechtfertigt. Gemeinsam schieben wir das Floß vom Ufer fort und waten in das hüfthohe Wasser hinaus, bevor wir uns auf unsere wackelige Unterlage hieven. Wieder sieht Conn mich zweifelnd an, aber ich grinse nur. Dann schnappt sich jeder von uns eine der langen Stangen, die uns als Ruder dienen, und wir arbeiten uns zur Insel vor.
Es dauert länger als erwartet. An der Oberfläche ist das Wasser zwar ruhig, aber darunter herrscht eine starke Strömung, die uns immer wieder zur Bucht zurück- und somit von der Insel forttreibt.
Als wir das Floß dann endlich ans Ufer ziehen, hat sich die Sonne bereits weit über den Horizont geschoben. Doch zwischen den Bäumen hängt seltsamer Nebel, der so undurchdringlich ist wie Rauch. Das überrascht mich nicht. Auch aus der Ferne scheint die ganze Insel auch sonst immer in Nebel gehüllt zu sein. Im rosafarbenen Licht des Morgens wirkt sie nun unwirklich und fast gruselig. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, doch dann schüttele ich die Furcht ab, die sich wie Spinnweben über mich gelegt hat. Dieser Wald wird auch nicht anders sein als die Gehölze in der Nähe des Dorfes – mit dem einen Unterschied, dass er randvoll sein müsste mit Beute.
Und trotzdem bin ich nervös: Die Vögel zwitschern, doch abgesehen davon herrscht am Strand absolute Stille. Warum hört man hier keine anderen Tiere? Rehe. Eichhörnchen. Meinetwegen sogar Insekten. Verschluckt der Nebel jeden Laut? Oder gibt es einfach kein Wild? Bei diesem Gedanken kriege ich Bauchschmerzen, deshalb verdränge ich ihn schnell. Es muss in diesem Wald einfach Tiere geben.
Conn und ich tauschen einen schnellen Blick. Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
Wir ziehen das Floß noch ein Stück vom Ufer weg – schließlich darf es nicht von einer Welle fortgespült werden, bevor wir zurückkommen. Immerhin hoffe ich immer noch, damit eine Tonne Fleisch nach Hause zu schaffen. Anschließend suchen wir am Strand nach Treibgut, um damit das Floß zu tarnen. Sicher ist sicher.
Gerade positioniere ich die letzten Äste auf unserem Gefährt, als Conn nach mir ruft. In seiner Stimme schwingt ein Unterton mit, der mich irgendwie nervös macht. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass er auf der Suche nach Treibgut ein ganzes Stück den Strand hinuntergegangen ist und nun hektisch winkt. Conn ist nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen – da stimmt irgendetwas nicht. Hastig laufe ich zu ihm rüber. Sein Gesicht ist ganz bleich, und er sieht aus, als müsse er sich übergeben.
Als ich ihn erreiche, sehe ich, dass vor ihm etwas auf dem Boden liegt. Das ungute Gefühl in meiner Magengrube sagt mir, dass ich eigentlich gar nicht wissen will, was es ist, doch ich habe es bereits erkannt.
Vor Conns Füßen liegt eine Leiche.
Verzweifelt klammere ich mich an die Hoffnung, dass es sich nicht um einen der Jäger handelt, die wir vor einigen Monaten verloren haben. Und obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, beuge ich mich vor und versuche herauszufinden, ob ich den Toten kenne.
Doch tatsächlich ist er mir unbekannt. Er ist jung – älter als Tristan, aber jünger als Conn und ich. Das kurze, blonde Haar glänzt … auf ungewöhnlich perfekte Art. Er hat eine Weile im Wasser getrieben, bevor er hier angeschwemmt wurde. Und obwohl das Meer den Körper des Toten ziemlich zugerichtet hat, entdecke ich noch etwas Erstaunliches an ihm: Seine Haut ist so bleich, als wäre er nie dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen. Aber wie sollte das möglich sein? Und wie ist er auf dieser Insel gelandet?
Die Todesursache ist offensichtlich – solche Wunden würde ich überall wiedererkennen: zwei Schüsse in die Brust. Und falls die ihn nicht getötet haben, ist er wohl verblutet, wie die großen dunklen Flecken, die immer noch auf seiner Kleidung zu erkennen sind, belegen. Ein Wunder, dass er nicht als Appetithappen für die Meeresbewohner gedient hat. Bei so viel Blut im Wasser müsste doch der ein oder andere Hai aufmerksam geworden sein. Vielleicht schmeckt er einfach nicht.
Plötzlich wird mir klar, dass sich der Mörder des Jungen möglicherweise noch hier herumtreibt, aber außer unseren Fußspuren ist nichts zu sehen. Wahrscheinlich wurde die Leiche irgendwo anders ins Wasser geworfen und dann hier angespült. Trotzdem sollten wir vorsichtig sein und wachsam bleiben, sicher ist sicher.
Ich stehe auf und wische mir den Sand von den Händen. Als ich kurz zum Wald hinüberblicke, scheint ein dunkler Schatten durch den Nebel zu gleiten. Schaudernd denke ich an all die abergläubischen, dämlichen Geistergeschichten.
Conns Überlegungen gehen offenbar in eine ähnliche Richtung: »Es heißt, wenn ein Körper nicht anständig begraben wird, streift die Seele am Ort des Todes herum, weil sie keine Ruhe findet.«
Ich bekomme eine Gänsehaut, erwidere aber: »So ein Blödsinn. Wenn Menschen sterben, sterben sie einfach. Sie kommen nicht zurück, um andere heimzusuchen, schon gar nicht auf irgendeiner dämlichen Insel.« Ein kurzer Blick auf die Leiche verunsichert mich allerdings. »Aber wir sollten ihn besser begraben. Ist doch irgendwie nicht richtig, ihn einfach hier liegen zu lassen.« Nur deshalb. Weil man das eben so macht – nicht wegen irgendeiner dummen Geistergeschichte.
Conn zieht eine Grimasse, hilft mir dann aber dabei, die Leiche ein Stück Richtung Wald zu ziehen, an das Ende des Strandes. Wir können nur mit unseren Händen graben, und das gestaltet sich im losen Sand wesentlich einfacher. Hastig heben wir ein flaches Grab aus und bedecken den Körper mit Sand. Conn verschwindet kurz und kehrt dann mit einem großen, ungewöhnlich geformten Stein zurück, mit dem wir das Grab kennzeichnen. Anschließend erweisen wir dem Jungen, den wir nie kennengelernt haben, stumm unseren Respekt. Ich bin wirklich froh, Tristan diesmal nicht mitgenommen zu haben.
Seit Dad gestorben ist, bin ich für ihn verantwortlich, eigentlich für die ganze Familie, da ich dort weitergemacht habe, wo Dad aufgehört hat. Tristan war damals fast noch ein Baby. Ich habe ihn gefüttert und gewickelt, ihm das Alphabet beigebracht und gezeigt, wie man ein Gewehr benutzt. Ich bin sogar zusammen mit Mom zu seiner Einschulung gegangen. Und ich würde es niemals offen zugeben, aber als ich ihn dort sah, in ebenjenem winzigen Klassenzimmer, in dem auch ich gesessen hatte, bei demselben Lehrer, der auch mich unterrichtet hatte, da sind mir die Tränen in die Augen gestiegen. Vielleicht lag es daran, dass er nun groß wurde – oder daran, dass mein Dad das niemals sehen würde. Tristan hat unseren Vater nicht wirklich gekannt; er hat immer zu mir aufgesehen.
Und ihn auf eine gefährliche Insel zu bringen, wo er auch noch den Leichnam eines Fremden zu sehen bekäme, wäre eine äußerst schlechte Leistung für einen Ersatz-Dad. Mir fiel es ja schon schwer genug, die Leiche zu betrachten. Was das bei Tristan ausgelöst hätte, möchte ich mir gar nicht erst vorstellen. Insbesondere, falls der Mörder noch irgendwo auf dieser Insel sein sollte.
Bei diesem Gedanken umklammere ich mein Gewehr und sehe mich noch einmal gründlich um. Auch wenn Conn und ich anscheinend die einzigen lebenden Menschen auf dieser Insel sind, werde ich das Gefühl nicht los, dass wir beobachtet werden. Beunruhigt nehmen wir unsere Ausrüstung und machen uns auf den Weg in das neblige Inselinnere.
Obwohl dieser Wald so vielversprechend aussieht, haben wir nach einem halben Jagdtag nicht einmal ein Kaninchen erlegt. Im Wald hören wir es ständig irgendwo knacken – also muss es jede Menge Tiere geben, aber seltsamerweise finden wir ihre Spuren nicht. Wäre da nicht Conn, der ebenfalls vergeblich nach ihnen Ausschau hält, würde ich ernsthaft an meinen Fähigkeiten zweifeln. Aber jedes Mal, wenn wir uns den Geräuschen nähern, scheinen sich unsere Beutetiere einfach … im Nebel aufzulösen. Als wären sie niemals da gewesen.
Wir überqueren die Insel mehrere Male und stellen einige Fallen auf. Auf der anderen Seite der Insel lassen wir uns schließlich zum Mittagessen nieder. Hier endet der Wald abrupt an steil abfallenden Klippen, die eigentlich freie Sicht auf den Ozean bieten. Doch der Nebel ist nun auch über die Wasseroberfläche dort unten gekrochen. Wo kommt er bloß her? Ist der Unterschied zwischen Boden- und Lufttemperatur hier so hoch?
In meinem Nacken kribbelt es, und hastig sehe ich mich um. Wieder überkommt mich das Gefühl, beobachtet zu werden. Auch Conn wird von einem sichtbaren Schaudern erfasst und späht in den Wald, wendet seinen Blick aber schließlich mir zu.
»Bisher habe ich nicht an die Geschichten geglaubt, die man sich über diese Insel erzählt«, erklärt er, »aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht sollten wir besser verschwinden.« Als ich nichts erwidere, seufzt er schwer. »Mein Vater hat erzählt, dass er als Kind einmal hier war. Damals war er ungefähr so alt wie dein Bruder jetzt, und er und seine Freunde haben eine Mutprobe daraus gemacht: Jeder von ihnen sollte eine Nacht auf der Insel bleiben, und wer bei Sonnenaufgang noch da wäre, hätte damit bewiesen, dass er ein Mann sei.«
Ich nicke knapp. »Okay. Und? Hat er gewonnen?«
Conn sieht mich eindringlich an. »Keiner von ihnen hat die ganze Nacht durchgehalten. Und ein Junge ist gar nicht zurückgekommen. Er ist spurlos verschwunden.«
Fragend ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Sie haben ihn verloren?«
»Dad meinte, er sei noch bei ihnen gewesen, als sie sich schlafen legten, doch später haben sie Geräusche gehört, Stimmen oder so, und sind aufgewacht. Da war er weg. Sie haben natürlich nach ihm gesucht, aber als sie die Klippen erreichten, haben sie einen furchtbaren Schrei gehört. Als würde jemand in Stücke gerissen. Da haben sie Panik gekriegt und sind abgehauen.« Er senkt den Blick. »Am nächsten Tag sind sie mit einigen Erwachsenen wiedergekommen, darunter auch ein paar Jäger und die Eltern des Jungen. Sie haben weder ihn noch die Ausrüstung gefunden, die sie zurückgelassen hatten. Alles wirkte so, als wären sie nie hier gewesen. Ich habe immer geglaubt, Vater hätte sich das nur ausgedacht. Aber das hier …«, er schließt mit einer Geste unseren gesamten Rastplatz mit ein, »… das ist fast genau so, wie er es beschrieben hat.«
Mich packt ein Schauder, aber ich schüttele abwehrend den Kopf. »Ja, es ist komisch hier, das stimmt, aber ich werde diese Jagd durchziehen, davon können mich keine Geister abhalten – egal ob sie echt oder nur eingebildet sind.«
Conn nickt, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Tja, dann sollten wir unsere Fallen mal überprüfen.«
In den nächsten Stunden arbeiten wir schweigend, aber ich muss mir eingestehen, dass Conns Geschichte mich voll erwischt hat. Hätte er sie doch nie erzählt, denn nun schaue ich ständig über die Schulter, und das Gefühl, beobachtet zu werden, wird immer stärker.
Wir kontrollieren jede einzelne Falle, doch sie alle sind leer. Sie wurden zwar ausgelöst, aber kein einziges Tier hat sich darin verfangen. Es widerstrebt mir zutiefst, mit leeren Händen nach Hause zurückzukehren, aber langsam scheint mir gar nichts anders übrig zu bleiben. Die Sonne geht bald unter, und mit Conns Geschichte im Hinterkopf werde ich sicher nicht nach Anbruch der Dunkelheit auf der Insel bleiben. Außerdem braut sich ein Unwetter zusammen – in der Ferne ist schon leiser Donner zu hören –, und wir haben nichts mitgebracht, das uns trocken und warm halten könnte. Ziemlich dumm, aber ich war mir so sicher gewesen, dass wir innerhalb weniger Stunden mit Fleischbergen beladen heimkehren würden. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass wir vollkommen leer ausgehen könnten.
Ein Blitz zuckt über den Himmel, und wenige Sekunden später knallt der Donner so laut, dass ich heftig zusammenzucke. Plötzlich öffnet der Himmel ohne jede Vorwarnung seine Schleusen, und eisiger Regen peitscht uns ins Gesicht.
»Verdammt!«, schreie ich.
»Solches Wetter hält unser Floß niemals aus«, brüllt Conn gegen den prasselnden Regen an. »Wir müssen uns einen Unterschlupf suchen. Und von den Bäumen weg.«
Ich nicke stumm. Er hat absolut recht. Bei Sturm auf das Festland übersetzen zu wollen, käme einem Todesurteil gleich, genau wie unser Standort direkt unter den Blitzableitern der Natur, aber ich habe keine Ahnung, wo wir Schutz finden könnten. Bei unserer Suche nach Wild sind wir auf keine Gesteinsformationen gestoßen, die auch nur annähernd Schutz bieten könnten. Außer …
»Die Klippen!«, schreie ich.
Wieder grollt der Donner – wir nehmen das als Stichwort für unseren Abgang und rennen auf die Klippen zu. Doch zu spät erkenne ich, wie glitschig der Boden geworden ist. Ich versuche, vor dem Abgrund zum Stehen zu kommen, rutsche aber aus. Doch statt auf dem Hintern zu landen, kippe ich nach vorne, direkt über die Felskante. Noch bevor ich schreien kann, pralle ich mit meiner rechten Schulter so hart auf, dass Sterne vor meinen Augen tanzen, dann schlägt mein Kopf auf und ich verliere das Bewusstsein.
Als ich wieder zu mir komme, prasselt der Regen immer noch, aber ich bin ihm nicht ausgesetzt und habe keine Ahnung, wo ich mich befinde. Ich versuche mich aufzusetzen, aber der heftige Schmerz in meinem rechten Arm flammt auf, und mein Blick trübt sich. Blinzelnd kämpfe ich darum, nicht wieder ohnmächtig zu werden. Endlich hört die Welt auf, sich zu drehen, und als ich die Augen wieder aufschlage, beugt sich Conn mit einer Taschenlampe über mich. Das helle Licht zeigt mir sein erleichtertes Gesicht. Er streckt mir die Hand entgegen. Mit links greife ich zu und lasse mich von ihm in eine aufrechte Position ziehen, doch selbst dabei wird mir wieder schwindlig, und in meinem Kopf pocht es.
»Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen?«
»In einer Höhle, die ich unter der Felskante entdeckt habe. Du bist auf einem Sims gelandet, und als ich es endlich geschafft hatte, zu dir runterzuklettern, warst du bewusstlos. Es war unmöglich, dich wieder hoch zu schaffen, also habe ich dich hier reingeschleppt.«
Macht Sinn. Ich nicke bestätigend, zische dann aber schmerzerfüllt, da die Bewegung das Pochen in meinem Schädel verstärkt. Als der Schmerz nachlässt und ich einen Blick auf unsere bescheidene Unterkunft werfen kann, sage ich: »Schätze, wir können den Sturm genauso gut hier abwarten.« Wenigstens ist es trocken. »Wie lange war ich weggetreten?«
»Ziemlich lange, aber genau kann ich es nicht sagen. Bei der Rutschpartie an der Klippe ist meine Uhr kaputtgegangen, und durch die Wolken kann ich weder Mond noch Sterne erkennen. Es müssen ein paar Stunden gewesen sein. Ich habe mir echt schon Sorgen um dich gemacht, aber jedes Mal, wenn du wach wurdest, konntest du mir deinen Namen und dein Geburtsdatum nennen.« Er musterte mich prüfend. »Wir sind hier vorläufig gefangen, oder?«
Mit einem schiefen Grinsen erwidere ich: »Solange du dich nicht in einen Vogel oder eine Fledermaus verwandeln und mich ausfliegen kannst, wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.«
Im Schein der Taschenlampe sehe ich, wie sich Conns Miene verfinstert. Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass er beunruhigt ist.
Einige Minuten lang sitzen wir schweigend da, lauschen auf das Heulen des Windes und beobachten die Blitze, die vor dem Höhleneingang über den Himmel zucken. Conn lehnt sich an die Wand und zieht sich seine Kappe ins Gesicht, sodass ich nicht erkennen kann, ob er schläft oder wach ist. Ich verschaffe mir inzwischen einen Überblick über meine Verletzungen. An Brust und Rücken hauptsächlich Abschürfungen und Schnittwunden. Einige davon sind ziemlich lang und tief und mit Schlamm verschmiert. Die werde ich reinigen müssen, damit sich nichts entzündet. Schon jetzt sehen sie ziemlich übel aus. Und gemessen an den Schmerzen, die ich selbst bei der kleinsten Bewegung des Arms habe, scheint der wohl gebrochen zu sein. Außerdem war ich ziemlich lange bewusstlos, und wenn ich den Kopf bewege, tut er weh, und mir wird schwindelig, was darauf hindeutet, dass ich wohl auch noch eine Gehirnerschütterung habe.
Das ist alles ziemlich schlimm, aber nichts davon wird mich auf der Stelle umbringen. Wenn die Temperaturen in der Höhle allerdings weiter fallen, werde ich möglicherweise erfrieren. Und ich habe sicher nicht einen Sturz von der Klippe überlebt, nur um dann der Kälte zu erliegen. Unsere Taschenlampen werden auch nicht ewig halten, wir brauchen also bald eine neue Lichtquelle. Mühsam stemme ich mich auf die Füße und suche nach Zündmaterial. Als Conn fragend zu mir hoch sieht, sage ich nur: »Feuerholz.« Er nickt und steht wortlos auf. Das ist das Beste an Conn – er muss nichts sagen, nur um sich selbst reden zu hören.
Ein paar Minuten lang sammeln wir jedes Fitzelchen ein, das wir für brennbar halten, und werfen alles auf einen Haufen. Ganz hinten in der Höhle finde ich schließlich einen Stapel Zweige. Im ersten Moment starre ich sie nur sprachlos an. Sie sind genauso aufgehäuft wie unser Sammelsurium in der Mitte der Höhle, doch das hier ist richtiges Holz, nicht irgendwelche Zufallsfunde.
Dann bemerke ich das goldene Ding, das neben dem Stapel liegt, und hebe es auf. Es ist ein Kompass. Ein Kompass, den ich kenne. Doch ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Seit sein Besitzer verschwunden ist.
Sam. Früher war er der Jagdgefährte meines Vaters, nach Dads Tod dann mein Mentor. Während des letzten Winters ging er ganz allein auf die Jagd. Wir haben ihn niemals wiedergesehen. Natürlich haben wir einen Suchtrupp in die Outlands ausgesandt, aber niemand hat ihn gefunden. Doch das hier ist ein eindeutiger Beweis. Nur ein einziger Mensch im Dorf, und wahrscheinlich sogar in der gesamten verbliebenen Welt, besitzt einen solchen Kompass. Oberflächlich betrachtet sieht er aus wie eine normale Taschenuhr – golden mit schwarzen Verzierungen. Aber wenn man den Deckel öffnet, erscheint statt eines Ziffernblatts ein Kompass. Das Richtungsfeld ist schwarz, aber die Zahlen sind grünlich und leuchten im Dunkeln, doch die Kompassnadel funktioniert nun nicht mehr – sie steht still. Auf der Innenseite des Deckels befindet sich ein Bild von Sams Frau. Sie war schon lange tot, als ich ihn kennenlernte.
Hastig fange ich an weiterzusuchen. Vielleicht gibt es in diesem Teil der Höhle ja noch einen Hinweis, der uns zu Sam führen kann. Falls er noch lebt, müssen wir ihn finden.
Es dauert nicht lange. In der Nähe des Kompasses liegt, halb im Dreck versunken, ein altes Fernglas; eine Linse ist gesprungen. Ich glaube allerdings nicht, dass es Sam gehört: Es sieht so aus, als hätte das Ding nicht erst ein paar Monate hier gelegen, sondern wesentlich länger, vielleicht war es sogar so alt wie Sam selbst. Wenige Meter entfernt finde ich eine Taschenuhr. Auch sie scheint schon eine Weile auf dem Höhlenboden herumzuliegen. Nicht ganz so lange wie das Fernglas, aber sicher länger als der Kompass. Die Zeiger sind stehen geblieben, aber nachdem ich das Uhrwerk aufgezogen habe, bewegt sich der Sekundenzeiger gleichmäßig über das Ziffernblatt.
Conn tritt neben mich, und ich zeige ihm meine Fundstücke. Als er den Kompass sieht, runzelt er die Stirn und neigt nachdenklich den Kopf. »Gehört der nicht Sam?«
Ich nicke und umschließe den Kompass mit der Faust. »Er muss hier irgendwo sein. Wir müssen ihn suchen. Selbst wenn wir nur noch«, ich schlucke schwer, »seine Leiche finden. Das bin ich ihm schuldig.«
Conn nickt knapp und hilft mir dann dabei, den Rest der Höhle zu durchsuchen. Aber wir finden keine Hinweise mehr. Es ist einfach zu dunkel, und unsere Taschenlampen sind nicht stark genug. Doch schließlich entdecken wir etwas, das erklären könnte, warum Sam nie zurückgekehrt ist.
Am äußersten Ende der Höhle erfasse ich mit der Taschenlampe eine Art Öffnung. Während ich sie mir genauer ansehe, winke ich Conn herbei. Der Spalt ist gar nicht mal so schmal, zwar nicht groß genug für einen Bären, aber wir dürften problemlos durchpassen. Beide Taschenlampen zusammen geben genug Licht, um zu erkennen, dass hinter der Öffnung ein Tunnel liegt. Angesichts der undurchdringlichen Schwärze jenseits des Lichtstrahls und der Kälte, die uns entgegenschlägt, sogar ein ziemlich langer Tunnel. Seine Wände sehen genauso aus wie die der Höhle: ausgewaschener, goldgelber Sandstein. Während der Regenzeit steht hier vielleicht sogar Wasser drin, aber die ist Gott sei Dank noch Monate entfernt.
Aufgeregt drehe ich mich zu Conn um. »Ich bin mir sicher, dass Sam durch diesen Tunnel gegangen ist. Vielleicht sogar der Freund deines Vaters – vielleicht schrie er, weil er von der Klippe gefallen ist. Wir müssen sie suchen.«
Conn scheint nicht überzeugt zu sein. »Du bist verletzt, und je schneller wir zurück ans Festland gelangen, umso besser. Außerdem sollten wir erst jemandem sagen, was wir hier gefunden haben. Wenn dann etwas passiert, wissen sie, wo sie uns suchen müssen.«
»Wir können Sam doch nicht einfach hierlassen, ohne ihm und den anderen zu helfen!«
»Sei doch mal realistisch, Gavin. Wir haben keinen Beweis dafür, dass sie wirklich dort drinnen sind. Und selbst wenn sie dem Tunnel gefolgt sind, ist das Monate her. Die Chancen, dass sie noch leben, stehen damit wirklich schlecht. Warum also sollten wir ihnen folgen?«
Der Gedanke an meinen Vater drängt sich mir auf und daran, dass wir niemals wissen werden, was mit ihm passiert ist. »Damit ihre Familien endlich Frieden finden«, sage ich.
Ein Seitenblick zu Conn verrät mir, dass er mich versteht. Schließlich nickt er. »Dann gehen wir doch mal nachsehen.«
Nach ungefähr hundert Metern verbreitert sich der Tunnel beträchtlich. Hier kann man aufrecht stehen, und Conn und ich können sogar nebeneinander laufen. Schweigend gehen wir weiter, reden nur, wenn wir auf eine Weggabelung stoßen und wir uns entscheiden müssen, welche Abzweigung wir nehmen sollen. Da diese Gänge eher einem Labyrinth als einem Höhlensystem gleichen, hinterlassen wir Markierungen im sandigen Boden, damit wir uns nicht verlaufen. Dann finden wir an einigen Kreuzungen noch mehr Hinterlassenschaften unserer Vorgänger. Immer schneller stürmen wir voran, mit jedem Fund steigt die Spannung.
Und dann passiert es: In der ganzen Aufregung über die Artefakte vergessen wir, unseren Weg weiter zu kennzeichnen. Und nicht nur das – hier gibt es überall Fußspuren! Wir wissen nicht mehr, aus welcher Richtung wir gekommen sind, und haben uns nach einer Weile hoffnungslos verlaufen. Und noch schlimmer: Nicht nur mein Kopf und meine Schulter schmerzen von dem Sturz – auch der Rest meines Körpers tut weh. Es fühlt sich an, als hätte ich eine Grippe. Wäre ich zu Hause, würde ich mich in mein Bett verkriechen und einfach nur schlafen, bis es mir besser geht.
Stundenlang wandern Conn und ich in den dunklen Tunneln herum. Zumindest denke ich, dass es Stunden sind – ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Entschlossen versuchen wir, den Rückweg zu finden, doch manchmal frage ich mich, ob wir nicht im Kreis laufen. Hier ist es verdammt schwierig, eine Richtung von der anderen zu unterscheiden, alles sieht gleich aus. Es muss einen Weg nach draußen geben. Aber immer wieder gerate ich ins Stolpern, mit jedem Schritt wird es schlimmer. Mehrmals muss ich anhalten und mich an der Wand abstützen, weil sich alles dreht und schwarze Flecken vor meinen Augen tanzen. Irgendwann bleibt Conn stehen. »Wir sollten uns etwas ausruhen«, sagt er.
Ich widerspreche ihm nicht. Selbst wenn ich wollte, mir fehlt die Kraft dazu.
Langsam lasse ich mich an der Wand zu Boden gleiten. Doch selbst im Sitzen dreht sich die Welt um mich, und ich muss kurz ohnmächtig geworden sein, denn plötzlich kniet Conn neben mir, obwohl er doch gerade noch aufrecht stand.
»Was ist los?«, frage ich ihn.
Er lässt den Strahl der Taschenlampe über meinen Arm wandern. »Ich will mir deine Wunden ansehen. Du siehst richtig krank aus.«
Ich will protestieren, doch er blickt mich nur tadelnd an, also erwidere ich seufzend: »Ich fühle mich auch echt beschissen.«
Schweigend untersucht er die Schnitte und Abschürfungen. »Kein Wunder, dass du dich so mies fühlst«, erklärt er schließlich. »Sieht ganz so aus, als hätten sich die Wunden dank des Schlamms entzündet.«
Ich stöhne erschöpft. »Großartig.«
»Wir müssen hier raus.«
»Schon klar.«
»Also … was sollen wir tun?«
Mein Kopf pocht, und es fällt mir immer schwerer, die Augen offen zu halten. »Meinst du, ich würde hier rumwandern, wenn es nicht sein müsste? Falls ich irgendeine Idee hätte, wären wir diesem Labyrinth schon längst entkommen.« Sobald ich es ausgesprochen habe, tut es mir leid. Conns Miene wird hart, dann wendet er den Blick ab.
»Äh, tut mir leid«, sage ich schnell. »Das war überflüssig. Vor allem, da es ja meine brillante Idee war, überhaupt erst in diese Tunnel vorzudringen.«
»Wie du meinst.« Er zuckt mit den Schultern.
Ich bin so erschöpft, dass ich nur noch flüstern kann. »Aber ich bin ganz deiner Meinung: Je schneller wir aus dieser Höhle rauskommen, desto besser.«
Conn nickt und setzt sich neben mir in Bewegung, schlingt mir aber einen Arm um die Hüfte. Zum Glück ist er nicht mehr böse auf mich. Mittlerweile könnte ich ohne seine Hilfe keinen einzigen Schritt machen.
Verdammte Wunden. Verdammter Sturz. Verdammte, beschissene Insel! Ich weiß nicht, wie lange wir mittlerweile unterwegs sind, aber es fühlt sich an, als wären es Tage. Und wir sind dem Weg nach draußen kein Stück näher gekommen als zu Beginn unserer Suche. Dafür geht es mir von Minute zu Minute schlechter. Mal ist mein Körper glühend heiß, dann wieder habe ich das Gefühl zu erfrieren. Meine Schulter und mein Kopf verlangen hartnäckig, dass ich anhalten soll. Aufgeben soll. Aber das kann ich nicht. Ich muss nach Hause und mich um meine Familie kümmern. Wenn ich sterbe, gibt es niemanden mehr, der ihnen Nahrung besorgt. Tristan ist noch zu klein, um selbst Beute zu erlegen, außerdem habe ich ihm noch nicht alles beigebracht, was er wissen muss. Nun schwöre ich jedem, der mir vielleicht zuhört, dass ich das nachholen werde, sobald ich zurück bin. Und dass ich mehr dafür tun werde, dass meine Mom glücklich ist. Ich werde sogar versuchen, »sozial verträglicher« zu werden.
Irgendwann bin ich davon überzeugt, dass ich keinen Schritt mehr weitergehen kann. Und genau in diesem Moment landen wir in einer Sackgasse. Am liebsten hätte ich laut gestöhnt. War ja klar bei meinem Glück. Warum hatte ich eigentlich etwas anderes erwartet?
Conn leuchtet mit der Taschenlampe an die Wand, und mit einem überraschten Blinzeln erkenne ich, dass vor mir gar keine Sackgasse liegt. Dort ist eine Tür! Bleibt nur noch die Frage: Wo führt sie hin?
Als Conn eine Hand auf die Klinke legt, werde ich plötzlich von einem äußerst unguten Gefühl erfasst. Ich habe keine Ahnung, was sich hinter dieser Tür befindet, aber instinktiv weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass es nichts Gutes ist. Doch bevor ich ihn aufhalten kann, hat Conn die Klinke schon heruntergedrückt.
Ich strecke die Hand nach ihm aus, aber verfehle aufgrund meiner Schwäche seinen Arm.
»Conn!«, schreie ich, als er langsam die Tür öffnet.
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